Gruͤnberger 
20. Jahrgang. 


Redacti on 


8 Wochenblatt. 


II. 


Montag den 5. Februar 181. 


Hans Freundlich. 


(Fortſetzung.) 


4. 

Die Briefe gelangten richtig an Ort und Stelle. 
Meiſter Poggenklas, deſſen Zorn gegen den Schwa⸗ 
ben ſich über Nacht etwas gelegt hatte, las den 
ſeinigen mehrmals bedaͤchtig durch. Da er eden 
kein unvernünftiger Mann wor, ſo dachte er bold: 
im Ende habe ich dem Schwaben doch zu viel 
19 Er hat nicht Unrecht. Ich habe in den 
Men Jahren keinen ehrlichern und fleißigern Ge: 

h 11 der Werkſtalt gehabt ols ihn. Sollte er 
aul „amal ſolch ein Schurke geworden fein? Es 
1 Und was er da von dem Ber⸗ 
a * zes ihm auch ſeine Feindſchaft 
gegen Amandus eingegeben je 00 ich mir 
doch binter die Obren schreiben, Da er mein Schwie⸗ 
gerſohn werden will, kann er es ja nicht uͤbel neh⸗ 
men, wenn ich feine Papiere, die Einwilligung 
des Vaters u. ſ. w. zu ſehen verlange. Iſt alles 
in gehöriger Ordnung und hat der Schwabe ge⸗ 
logen, jo loſſe ich den Verläumder durch die Po⸗ 
mei zum Thor binaus bringen, Beſtaͤtigt feine 
Debaupiung ſich aber, fo werde ih als braver 

ann ihn ei 
man auf ihn warf, und für die ausgeſtandenen 
Prügel reichlich entſchaͤdigen. Er . 
ſeine Gedanken mit; dieſe aber war durchaus ent⸗ 
gegengeſetzter Meinung. Jung, leichtgläudig und 


fuͤr den Verdacht des Diebſtahls, den 


verliebt in den intereſſanten Amandus, nahm ſie 
lebhaft feine Parthei, wurde ſogar glühend roth 
vor Zorn, riß des Schwaben Brief in Stücke und 
trat ibn mit Fuͤßen. „Der Menſch iſt ein ſchaͤnd⸗ 
licher Verlaͤumder,“ rief fie aufgebracht, „ein heim⸗ 
tuͤckiſcher Thunichtgut, der meinem edlen, ſchoͤnen 
Amandus eine Grube graben will. Er haßt ihn 
nur deßhalb, weil er ſelbſt ſeine Augen auf mich 
geworſen hat, er, det dumme Schwabe! Und Du 
kannſt ihm das glauben, Vater? Du koͤnnteſt Aman⸗ 
dus mit ſolcher unwuͤrdigen Frage kraͤnken, Dich 
ihm als mißtrauiſch zeigen und fein reines Gemüth 
ſo tief verwunden? Geh, geh! Du haſt mich nicht 
lieb, wenn Du das tbuſt.“ 

So ſchmollte die Kleine und hatte in ihrer Art 
wohl Recht dazu, den Geliebten zu vertheidigen; 
denn wer wahrhaft liebt, kann ſich den Gegenſtand 
ſeiner Liede nur als rein und tugendhaft denken. 
Dazu wohnte in ihrer eigenen Bruſt ein fo reines 
Herz, als je eine Schneidermeiſterstochter beſaß 
und dieſes Herz hatte ſich mit allem Feuer der etz 
ſten Liebe dem ſchmeichl'riſchen Berliner zugeneigt. 
Sie wußte es daher dem Vater für jetzt noch aus⸗ 
zureden, ihren Bräutigam mit Fragen nach der 
Einwilligung feines Vaters zu ihrer Verbindung 
zu belaͤſtigen. 7 

Wenige Tage darauf kam ber Berliner ſelbſt 
zu Meiſter Poggenklas in die Stube und zeigte 
ihm einen Brief feines Vaters, worin diefer mit 
freundlichen Worten in die Verbindung ſeines Soh⸗ 


nes mit der Demoiſelle Poggenklas willigte und 
ſich dem Schwiegervater und der ſchoͤnen Braut 
freundlichſt empfehlen ließ. Es ſtand zugleich da⸗ 
rin: Er ſolle ſeinem liebenden Herzen keinen Zwang 
anthun und Hochzeit machen, wann er wolle. Er, 
der Vater würde ihm zu jeder beliebigen Zeit ei⸗ 
nige Tauſend Thaler auszahlen, damit er ſich dort 
anſaͤßig machen koͤnnte. Leider erlaubten feine 
ausgebreiteten Geſchafte ihm für den Augenblick 
nicht, ſelbſt nach Hamburg zu kommen und die 
perſoͤnliche Bekanntſchaft feiner kuͤnftigen Verwand⸗ 
ten zu machen, doch wuͤrde er kuͤnftiges Jahr das 
Verſaͤumte gewiß nachholen. 

Der Brief war wirklich von Berlin, der Poſt— 
ſtempel bewies es deutlich. Meiſter Poggenklas 
dachte nun wieder, der Schwabe iſt am Ende doch 
ein Verlaͤumder, und ſetzte, da er die Herzensfreude 
ſeiner Tochter ſah, die öffentliche Verlobung des 
liebenden Paares auf den naͤchſten Sonntag feſt. 

Dieſer kam heran, von der glücklichen Katha— 
rina mit heißer Sehnſucht herbeigewuͤnſcht. Am 
Morgen deſſelben erlaubte der Vater, der fireng 
auf Sitte und Anſtand hielt, dem Bräutigam, die 
Braut zum erſten Mal oͤffentlich zur Kirche zu 
führen, O, wie gluͤcklich, wie unbeſchreiblich won: 
nevoll pochte das Herz des ſchoͤnen Maͤdchens, als 
ſie vor dem hoben Trumeauſpiegel im untern Zim⸗ 
mer ſtand und ſich mit dem neuen ſeidenen Kleide 
ſchmuͤckte, welches ihr der Vater zu dem heutigen 


Kirchengange geſchenkt hatte. Mehr als hundert⸗ 


mal drehte fie ſich bald links, bald rechts, trat 
dem ſchmeichleriſchen Glaſe ganz nah, und beguckte 
ſich dann wieder von fern. 

„Ich bin wirklich ſo übel nicht,“ jauchzte fie 
fröhlich und huͤpfte dabei, wie ein ſpielendes Kind. 
„Das Dunkelbraune des Kleides ſteht prächtig zu 
meinem — wie ſagt Amandus doch immer? — zu 
meinem Schwanenhalſe. Und dann der lichtblaue 
ſeid ne Shawl, die glänzenden Granaten, das Ro: 
ſahütchen ö ſehe darin wie eine Prinzeſſin 
aus. Was wird mein Amandus für Augen machen, 
wenn er zur Thur hereintritt! So ſchoͤn hat er 
mich noch nie ha Horch, ich glaube — rich 
tig, da iſt er ſchon.“ h 

dee lief dem ſtattlichen Bräutigam luſtig ent: 
gegen, reichte ihm die Hand, welche er mit vie⸗ 
lem Anſtand küßte, umhalſete ihn und fragte ihn 
8 mit ſchalkhafter Miene, wie ſie ihm heute 
ge ele. 8 
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Amandus verdrehte die Augen auf's Zärtlichfte, 
ſank dann auf die Knie, hielt die Hand vor's 
Geſicht und rief ſchmelzend: „Ewig jeliebte, joͤtt— 
liche Hamburgerin, Du ſtrahlſt heute wie Sons 
nenglanz, Du blendeſt mir. Ziebe eine Wolke, 
das beißt einen Schleier vor Deine Schönheit, 
1 fließe wie Morgennebel mitten auseinan— 

Eilig that ſie, wie er ihr geheißen, ſprang zur 
Kommode, nahm einen en Spen- 
ſchleier heraus, ließ ihn über das blühende Geſicht 
flattern, beugte ſich dann wieder zu dem Knieen— 
den und ſchaͤkerte weiter: „Na, kannſt Du es 
jetzt aushalten? Jetzt iſt die Sonne verhüllt.“ 

Amandus war eben im Begriffe, ihr eine neue 
Galanterie zu ſagen, als Meiſter Poggenklas in's 
Zimmer trat. „Kinder, es hat ſchon zum zwei⸗ 
ten Male gelaͤutet und Ihr treibt hier noch Eure 
verliebten Spielereien, ſtatt in die Kirche zu geben?“ 
ſprach er mit mildem Ernſt; denn es war ihm 
beute, an dem für fein einziges Kind fo wichtigen 
Tage, etwas feierlich zu Muthe. 

Schnell vollendete Katharina ihren Putz; Aman— 
dus bot ihr den Arm zum Fortgehen, da hielt der 
Meiſter Beide zurück und ſprach zu ihnen mit be— 
er RE 8 

„Kinder, heute Abend ſollt Ihr verlob en, 
wie Ihr wißt. Iſt das geſchehen, e 
eigentlicher Brautſtand an, der ſchoͤnſte Stand im 
ganzen Leben. Sucht Euch in demſelben naͤher 
kennen zu lernen, zeigt Euch dorin, wie Ihr ſeid, 
mit Euern Fehlern, wie mit Euren Vorzuͤgen, 
damit in der Ehe keins von Euch ſagen koͤnne: 
Haͤtte ich das an Dir gekannt, wuͤrde ich mich 
wobl beſonnen baben, Dich zu heirathen. — Bes 
wahrt Euch den ſchoͤnſten Schatz, die Unſchuld 
bis in's Brautbett, damit Ihr Euch nicht blos 
lieben, ſondern auch achten könnt. — Geht jetzt 
und bittet Gott vor dem Altar, daß er zu der 
heutigen Feier Euch ſeinen Segen verleihe.“ 
Er kuͤßte Beide mit Vaterzärtlichkeit und ent⸗ 
ließ fie. Das glückliche Paar wandelte die Straße 
hinunter, von Alt und Jung angegafft, denn Braut 
und Braͤutigam waren gleich liebenswuͤrdig anzu⸗ 
ſchauen; er ſchlank und von boher Figur, ſie von 
mittlerer Größe, aber rund und voll; Beide feſt⸗ 
lich gekleidet, Beide ſchoͤn von Antlitz, wie ſelten 
ein Brautpaar. Der Satan von Berliner ſchnappt 
uns da das niedliche Maͤdchen vor der Naſe weg, 


dachte mancher junge Mann, der Meifter Poggen: 
klas und ſeine Tochter kannte. Die häkte auch 
wohl einen Hamburger nehmen koͤnnen — giebt's 
doch noch junge Leute genug hier, die fie eher ver: 
dienten als der Fremde. 

Allein der Berliner, der wohl wußte, daß ihm 
Mancher gram war, weil er Katharina's Herz 
erobert hatte, kuͤmmerte ſich nicht um die ſcheelen 
Blicke der Neidhämmel, die ihnen begegneten. 
„Noch ein einziges halbes Jahr,“ murmelte er 
vor ſich hin, „dann iſt ſie janz mein und ich bin 
ein jemachter Mann.“ 

Sie waren bei der Kirche angelangt und woll⸗ 
ten ſchon die breiten Stufen hinaufſchreiten, als 
in ihrer Nähe ein Schrei ertoͤnte: „Er iſt es, 
mein Sohn, mein Chriſtian! Gott ſei gelobt! 
Endlich!“ — Der Berliner fuhr zuſammen und 
ſah ſich erſchrocken um, Katharina verwunderte 
ſich, daß ihr Bräutigam plotzlich ſteben blieb, und 
blickte gleichfalls nach der Seite, woher der Ruf 
kam. Noch größer aber wurde ihre Verwunderung, 
als ſie eine alte, blaſſe Frau im aͤrmlichen Anzuge 
ſah, die mit ausgebreiteten Armen auf Amandus 
zulief und ihm, obwohl er ihr abwehrend die Hand 
entgegenſtreckte, um den Hals fiel und ihn feſt 
umſchlang. a 

„Chriſtian, mein lieber, theurer, langvermiß⸗ 
ter Sopn! Hab' ich Dich endlich wieder? Nun 
ft les wieder gut! Nun bin ich nicht mehr 
nn, nicht mehr elend, denn ich bin bei Dir. Ach, 
wie lange hab ich Dich in der großen Stadt ver⸗ 
gebens geſucht; wie ſchlimm iſt es Deiner armen 
Mutter ergangen Dem Hungertode war ſie nah 
dann lag fie gefätriich krank und wäre viel: 
leicht im Elend geſtorben, wenn ihr Gott nicht 
einen Rettungsengel geſchickt hatte. Ach mein 
Sohn, mein Chriſtian, wie glücklich bin ich jetzt, 
denn ich habe Dich wieder.“ 

So plauderte die Alte ununterbrochen im Ent: 
züdungstaumel fort. Ein Thränenſtrom floß das 
bei aus ihren Augen und benetzte die glänzende 
Atlasweſte des Berliners; ihre Hände hielten feft 
einen Nacken umklammert. 

er Bräutigam ſtand erſt vor Schreck ſtarr 
und ließ ſich die Umarmung der blaſſen Frau ge: 
fallen, ohne einen Laut von ſich zu geben. End⸗ 
lich aber gewann er feine Faſſung wieder. 

„Dieſes Weibsbild iſt überjeſchnappt,“ rief er 
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ärgerlich und verſuchte ſich von ihr los zumachen. 


„Ich habe ihr in meinem Leben nicht mit Augen 


jeſehen. Seh fie, Alte, jeh fie, fie irrt fi je 


waltig.“ ; 

„Nein, nein, ich irre mich nicht, Du bift 
mein Sohn!“ fuhr die Frau fort, „warum willſt 
Du Deine Mutter verläugnen? Deine Mutter, 
die Dich unter Schmerzen geboren und geſaͤugt 
hat? Die Dir zu Liebe viele Meilen weit zu Fuße, 
von Brandenburg hierher gepilgert iſt; die —“ 

„Sieht Sie, daß ich nicht ihr Sobn fein kann, 
verſetzte der Berliner keck, „ich bin ja aus Ber⸗ 
lin und nicht aus Brandenburg, wie hier Mam— 
ſell Poggenklas bezeugen kann.“ 

Katharina konnte vor Schreck und Verwunde— 
rung kaum ein Wort über die Lippen bringen. 
Sie nickte nur ſtumm mit dem Kopfe. Die alte 
Frau ließ ſich aber nicht mit dieſer Antwort abfer- 
tigen, ſondern betheuerte weiter: „Du biſt es, 
Chriſtian, Du biſt es dennoch; aber Du ſchaͤmſt 
Dich Deiner armen Mutter, weil Du in vorneh⸗ 
men Kleidern dahergehſt, und vielleicht ein großer 
Herr geworden biſt. Ach, liebe, ſchoͤne Braut, — 
denn das ſind Sie doch, nicht wahr? — Bitten 
Sie ihn doch, daß er ſeine Mutter nicht von ſich 
ſtoͤßt.“ — Indeſſen hatte die Menge der Kirchen: 
gänger ſich um dieſe Gruppe verſammelt und blickte 
mehr oder weniger verwundert und theilnehmend 
auf Mutter und Sohn. Endlich rief ein alter 
Buͤrger barſch: „Na junger Herr, ſo ſchaͤme er 
ſich doch, ſeine Mutter zu verlaͤugnen; denn das 
iſt ſie gewiß, ihre Thraͤnen ſind wahr und nicht 
erheuchelt, das ſieht man ja auf den erſten Blick.“ 

„Sie lügt, fie lugt, ich kenne die alte Here 
nicht! Jott ſoll mir ſtrafen, wenn ich nicht die 
Wahrheit rede!“ ſchrie Amandus, kirſchbraun vor 
Wuth im ganzen Geſichte, und ſchleuderte die 
Weinende weit von ſich, daß ſie mit dem Kopf 
auf die Steintreppe der Kirche fiel. 

Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


„Der alte Hauptmann P., ſonſt ein ziemlich 
trockener —— 3 oft die bizarrſten Einfälle, 
Einſt ließ er nach dem Exerciren feiner Compagnie 
— es war gerade außerſt ſchlecht gegangen — 
einen der Gorporale, der beſonders ungeſchickt ge: 
weſen, vortreten, und als dieſer dicht vor ihm 
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Front machte, 
nenn' er mich einen Eſel. — Corporal (ganz 
erihroden): Herr Hauptmann, wie konnte ich... 
Hauptmann; Ich befehle ihm, mich ſogleich laut 
und deutlich einen Eſel zu nennen. Corporal 
(ganz verdutzt): Aber ich bitte, ib... Haupt⸗ 
mann (wüthend): Aber ich befehle ihm zum letzten 
Mal, zu thun wie ich geſagt. Der Corporal 
(mit bebender Stimme): Herr Hauptmann, Sie 
find, da Sie es fo befehlen, ein Eſel. Haupt: 
mann: Recht fo! Weiß er auch warum? Weil 
ich ihn zum Corporal gemacht babe. 
Rechtsum! Marſch! 


»Ein Witzbold theilt die Weiber in drei Ab: 
tbeilungen: 1) in Weiber, von denen dreizehn auf 
ein Dutzend gehen; in heroiſche Weiber und 3) in 
alte Weiber. Notabene: In die letztere Klaſſe ge: 
hoͤren auch viele Maͤnner. 

»Wie vor einigen Jahren in Leipzig ein indu⸗ 
firiöfer Gewerbsmann zum Weihnochtsfeſte dem 
Publikum fein — Sargmagazin empfahl, jo wur⸗ 
den diesmal vor dem neuen Jahre in den Pariſer 
Zeitungen die ſeltſamſten Dinge zu Neujahrsge⸗ 
ſchenken angeboten. Namentlich überboten einander 
mehrere Zahnärzte mit ibren Anpreiſungen; der 
eine empfahl ſeine neuerfundenen falſchen 3 


einem Verwandten oder Freunde — zum Geſchenk 
einen Zahn ausziehen laſſen wolle. — 


»Die Dorfzeitung erzählt: Vor einiger Zeit 
fubr der König von Preußen durch eine maͤr⸗ 
kiſche Provinzialſtadt und empfing beim Pferdes 
wechſel den Magiſtrat und die Stadtverordneten. 
Der König erkundigte ſich nach den Verhaͤltniſſen 
der Stadt, und erbielt von dem Buͤrgermeiſter 
die Verſicherung, daß es ihr unter dem königlichen 
Scepter ſebr gat gebe, daß fie gar keine Beduͤrf⸗ 
niſſe und Wuͤnſche habe und herrlich blühe in dem 
blühenden Preußen. Plötzlich aber fuhr der Vor⸗ 
ſteher der Stadtverordneten dem Buͤrgermeiſter in 
die blumenreiche Anrede und ſprach: „Ich bitte 
um Entſchuldigung, das iſt nicht wahr.“ — Der 
König ſtieg ſogleich aus dem Wagen, ging mit 
dieſem in ein Zimmer und ließ ſich nun von der 
Noth der Stadt unterrichten. Beim Abſchied wuͤr⸗ 


ahne 
als Geſchenke und ein anderer zeigte an, ex ſei 


eigte ai doch eben nicht berühmte Mann. 
am 1. Januar dienſtbereit, wenn vielleicht Jemand . 


herrſchte er ihn an: Corporal, digte er den Magiſtrat keines Blickes, der Stadt 


aber ſcenkte er 4000 Rthlr. 
In einigen Gegenden Schwedens, vorzüglich 
auf den Gütern eines Herrn von G..., nahmen 


die Ratten und Maͤuſe ſo überhand, daß dieſer 


einen Pteis auf jede todte Ratte oder Maus ſetzte, 
die man ibm entweder ganz oder deren Schweif 
man abliefern würde. Der Aſſeſſor B..., der 
cine bizarre Idee oft ſehr ſtandhaft verfolgte, bes 
ſchaͤftigte ſich eine geraume Zeit recht eifrig, Rat⸗ 
ten und Mäufe zu fangen. Er ſchnitt ihnen die 
Schweife ab, wickelte fie forafältig in Tüten, von, 
denen er einige immer in der Taſche trug. Wurde 
et nun von einem Bettler um Almoſen angeſpro⸗ 
chen, ſo zog er eine ſolche Tüte aus der Taſche 
hervor und reichte fie dem Bettler oder der Bett: 
lerin mit den Worten dar: „Baares Geld babe 
ich nicht, aber nehmt hier eine Anweiſung auf den 
Herrn von G..“ y ' 
* Als dem witzigen Saphir neulich, während 
einer Probe auf dem Theoter zu ***, unter ans 
dern Mitgliedern der Bühne auch der Soufleur 
vorgeſtellt wurde, ging er freudig auf dieſen zu, 
nahm ihn bei der Hand und ſagte: „Es freut mich 
ſehr, Sie kennen zu lernen, ich habe ſchon ſehr 
viel von Ihnen geboͤrt!“ „„Von mit?!“ er⸗ 
etwaß verdutzt der ſonſt zungengewandte, 
5 k n „Ja,“ entgeg⸗ 
nete Saphir, „ich war ja geſtern im Theater.“ 
Prinz Albrecht von Preußen hat am vergan⸗ 
genen Chtiſtabend den armen Bewohnern der Al⸗ 
brechtsſtraße in Berlin eine recht große Freude 
gemacht, indem er bei Bädern und Materialiſten 
in Perſon ſich einfand, um die Schulden für die 
armen, hülfsbeduͤrftigen Leute zu bezahlen. An 
die Kinder vertbeilte er von feinem Wogen aus 
allerlei Spielſachen, Bücher, Naͤſchereien und ſon⸗ 
ſtige Weihnachtsgeſchenke. An dankbaren Abneh⸗ 
mern ſoll es ihm nicht gefehlt haben. Moͤchten 
doch alle Großen ein Gleiches tbun, und die 
Schulden ihrer armen Unterthanen bezahlen, es 
würde dann viel beſſer ſtehen um die Welt, und 
der Segen für ſolche edelmüthige Handlungen 
würde den hocherlauchten Haͤuptern gewiß auch 
nicht ausbleiben. | 
Ordinaͤre Menſchen und Weine bedürfen der 
Etiquette, um mehr zu gelten als fie werth find.’ 
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